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Wieviel Corona steckt noch in uns? 

 

Pandemie-Reflexionen junger Erwachsener 
 

 

Kurz und knapp 

Die Pandemie hat nicht nur medizinische, sondern auch soziale Spuren hinterlassen. Ein vom Niedersächsi-

schen Ministerium für Wissenschaft und Kultur (MWK) im Rahmen des „COVID-19 Forschungsnetzwerks Nie-

dersachsen (COFONI)“gefördertes SOFI-Projekt dokumentiert Erinnerungen und Perspektiven von Expert:in-

nen sowie jungen Erwachsenen auf die Corona-Zeit und ihre Folgen. Unsere Studie leistet einen Beitrag zu 

verstehen, wo unsere Gesellschaft heute nach der Pandemie steht und wie sie das Erlebte verarbeitet hat. 

Welchen Schatten wirft die Pandemie, und wie weit reicht er? Schlaglichter auf die Interviews mit den jungen 

Erwachsenen geben einen Eindruck davon, wie gravierend die insgesamt sehr ambivalenten Erfahrungen in 

der Corona-Pandemie deren Leben geprägt haben – und weiter prägen.

Einleitung  

Die COVID-19-Pandemie ist weder in gesundheitlicher 

noch in gesellschaftlicher Hinsicht eine abgeschlossene 

Episode. Misstrauen, Einsamkeit, Polarisierung – das 

sind nur drei Stichworte, die darauf hindeuten, dass eine 

Pandemie nicht per regierungsamtlichem Dekret beendet 

werden kann. Daher sprechen wir auch von einem „sozia-

len Long-COVID“. Das transferorientierte SOFI-Projekt 

„Schutz, Vertrauen, Versöhnung?!“ hat in zahlreichen Ge-

sprächen zwischen Dezember 2025 und März 2026 zwei 

zentrale Perspektiven auf dieses „soziale Long-COVID“ 

eingefangen: Die vor allem professionelle Perspektive von 

Expert:innen, die sich auf verschiedenen Ebenen an der 

Pandemiepolitik und ihrer Umsetzung beteiligten, und die 

stärker lebensweltliche von jungen Erwachsenen, die von 

dieser Politik besonders betroffen waren. Wir konnten 23 

leitfadengestützte Expert:inneninterviews sowie Inter-

views und zwei Gruppendiskussionen mit insgesamt 54 

jungen Erwachsenen führen. Erstgenannte kommen 

hauptsächlich aus Medizin, Bildungswesen, Kultur, Wis-

senschaft und Verwaltung; letztere sind heute zwischen 18 

und 31 Jahren alt und befanden sich während der Pande-

mie in Schule, Ausbildung oder Studium bzw. im Über-

gang in eine Berufstätigkeit. Die in der Regel etwa ein-

stündigen Interviews und Diskussionen wurden 

aufgezeichnet, vollständig transkribiert, anonymisiert 

und einer qualitativen Inhaltsanalyse unterzogen.  

Im vorliegenden Papier konzentrieren wir uns auf einige 

wenige Beobachtungen zu den Pandemieerfahrungen der 

jungen Erwachsenen. Dies vor allem deshalb, weil die Per-

spektiven und „Stimmen“ der jüngeren Altersgruppen bis-

her eher wenig Aufmerksamkeit erhalten haben. Unsere 

explorativen Befunde sind selbstverständlich nicht reprä-

sentativ im statistischen Sinne. Sie geben jedoch einen 

Einblick in die Erfahrungswelt der jungen Erwachsenen in 

einer Phase des Aufwachsens unter Bedingungen großer 

Unsicherheit. Wir beschränken uns zudem aus Platzgrün-

den thematisch auf zwei Aspekte: erstens beleuchten wir 

schlaglichtartig die prägende Erfahrung sozialer Verluste 

und – vor diesem Hintergrund – zweitens die Frage von 

Vertrauen und Sicherheit.  

Bevor wir darauf näher eingehen, noch eine Vorbemer-

kung: Es war beachtlich, welche Resonanz (und auch 

Emotionalität) wir mit unseren Gesprächsanfragen und 

den daran anschließenden Interviews unter den Ex-

pert:innen, aber gerade auch unter den Jüngeren ausge-

löst haben. Etliche waren erkennbar erstaunt über die (ka-

thartische) Wirkung des eigenen – offensichtlich 

erstmaligen – längeren Sprechens über ihre Pandemieer-

lebnisse. Bei manchen lösten die Erinnerungen an die 

Lockdowns erneut Wut und Trauer aus; anderen blieben 

indes auch positive Ereignisse und Erfahrungen im Ge-

dächtnis, etwa die Intensivierung innerfamiliärer Nähe 

oder die Erfahrung von resilienter individueller Hand-

lungsfähigkeit in der pandemischen Krise. Ob Erinnerun-

gen eher positiv oder eher negativ konnotiert sind, ist häu-

fig auch in unterschiedlichen sozioökonomischen 

(Ungleichheits-)Lagen begründet. Darauf kommen wir 
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zurück, wenn wir uns nun den beiden genannten Aspekten 

– Verlusterfahrungen und Vertrauen – zuwenden.  

Soziale Verluste 

Auch wenn die Erfahrungen der Jüngeren individuell spe-

zifische Momente haben, gibt es doch einen Aspekt, der 

sich durch sehr viele Interviews zieht und fast als typische 

Erfahrung gelten kann: Es ist die prägende Erinnerung an 

die Unmöglichkeit typischer Freizeitaktivitäten („Party-

Machen“, Freund:innen treffen, Sport treiben), an lange 

Phasen des „Homeschooling“ und das mit alldem verbun-

dene Austrocknen sozialer Interaktionen sowie den Ver-

lust von Freundschaften. Diese Bindungsverluste konnten 

selbst nach der Pandemie oftmals nicht nachgeholt wer-

den. Isabell1, heute 19 Jahre alt, berichtet in fast sachli-

chem Ton vom Wegfall von Freizeit- und Kontaktmöglich-

keiten:  

„Das hat sich halt auf einmal so verändert und deswe-

gen hat mir das auf jeden Fall gefehlt, ne, diese Sozial-

kontakte, vor allem mit Freunden und auch Freizeitak-

tivitäten, weil, ich habe immer Sport gemacht, ich war 

in einem Turnverein und das ist natürlich auch ausge-

fallen. (…) Kein Sport mehr, keine Freunde mehr, ge-

nau. Und primär halt natürlich dieser Schulalltag, der 

einfach komplett weggefallen ist mit all seinen Routi-

nen und so drumherum.“ (SLC_Isabell, Pos. 11) 

Hervorzuheben ist auch die „Phasenspezifik“ der Pande-

mieerfahrungen. So haben etliche jüngere Erwachsene an 

die Anfangszeit durchaus positive Erinnerungen – so etwa 

die 24-jährige Studentin Greta:  

„Also, ich erinnere mich vor allem an die erste Zeit der 

Pandemie, dass ich relativ erleichtert war, dass ich zu 

Hause bleiben konnte und nicht in die Schule musste, 

weil ich damals relativ viel so Sachen auch außerhalb 

der Schule gemacht habe, mich engagiert habe und 

dann aber gleichzeitig noch meine Facharbeit schrei-

ben musste und es mir dann eigentlich sehr gelegen 

kam, dass ich irgendwie plötzlich Zeit hatte, das alles 

zu beenden (…). Ja, und man konnte ausschlafen meis-

tens, also deswegen war die erste Zeit der Pandemie / 

also es war auch eine große Unsicherheit da und man 

hat sich viele Gedanken gemacht, aber für mich per-

sönlich war es, glaube ich, eigentlich sogar was Positi-

ves.“ (SLC_ Greta, Pos. 12) 

Doch mit Beginn des zweiten Lockdowns, wird die Pande-

mie zunehmend als Belastung erfahren, wie Kira, 28 Jahre 

alt und ebenfalls Studentin – im Interview ausführt:  

„Als so deutlich wurde, dass es dann doch deutlich län-

ger geht, da kam dann so ein Stück weit so ein Gefühl 

 
1  Bei sämtlichen im Beitrag auftauchenden Namen handelt es sich um Pseudonyme.  

von, ja, so Einsamkeit dazu, sich sehr abgeschottet zu 

fühlen, irgendwie sich sehr allein zu fühlen, trotzdem 

ich die ganze Zeit meine Familie um mich hatte. Ich 

glaube, Langeweile war auch das allererste Mal wie-

der ein Gefühl, was ich durch die Pandemie entdeckt 

habe, dass ich wirklich einfach gar nicht mehr wusste, 

was mache ich denn jetzt noch? (...) Genau, und ich 

glaube dann ganz am Ende, also nach ein, zwei Jahren 

Pandemie, war – glaube ich – abgefuckt sein, das pri-

märe Gefühl. Da hatte ich dann irgendwie überhaupt 

keinen Bock mehr und wollte einfach nur, dass alles 

endet und wieder rausgehen.“ (SLC_Kira, Pos. 18) 

Sowohl die Art der individuellen Erfahrungen als auch das 

Ausmaß der Betroffenheit durch die Pandemie waren 

stark von der sozioökonomischen Lage abhängig – insbe-

sondere von den Ressourcen, das eigene Leben unter den 

Bedingungen massiver sozialer Einschränkungen zu orga-

nisieren. Hinzu kamen persönliche Dispositionen wie psy-

chische Resilienz, die Präferenz für das Alleinsein sowie 

bereits bestehende Belastungen. So machte etwa Vincent 

– er holt auf dem zweiten Bildungsweg den Realschulab-

schluss nach und ist heute 19 Jahre alt – im Grunde 

durchgehend negative Erfahrungen auf dem Hintergrund 

seiner damaligen Lebenssituation:  

„Ich habe zu der Zeit auf einer Wohngruppe gelebt, 

wodurch ich viel, viel strengere Regeln hatte. Ich 

durfte gar nicht mehr rausgehen. Wir auf der Wohn-

gruppe durften auch nichts miteinander zu tun haben. 

Wir haben unser Essen aufs Zimmer bekommen. Wir 

durften gar keinen Kontakt zu irgendjemanden haben, 

egal ob ein Haushalt oder nicht. Das heißt, man war 

prinzipiell alleine im Zimmer eingeschlossen. Wir 

durften nicht raus, maximal fürs Klo. Ach so, außer 

zum Rauchen natürlich, das durften wir. Das war es 

auch. Das ist halt sehr schlimm gewesen. Zu meiner 

Familie konnte ich halt gar nicht irgendwie. Wie halt 

auch, wenn ich eingeschlossen bin. Meine ganzen 

Freunde verloren irgendwie, irgendwann den Kontakt 

verloren.“ (SLC_Vincent, Pos. 9) 

Die Pandemie hat die Jüngeren also keineswegs gleich ge-

troffen, wie unser Material illustriert. Die Befunde decken 

sich indes mit vorliegenden quantitativen Studien, die zei-

gen, dass insbesondere sozio-ökonomisch und psychisch 

vulnerable jüngere Menschen überdurchschnittlich stark 

unter den Folgen der Pandemie gelitten haben (vgl. Fricke 

et al. 2024, S. 26-30). 

Vertrauen und Sicherheit 

Wie steht es vor diesem Erfahrungshintergrund um das 

Vertrauen der jungen Erwachsenen in soziale und 
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institutionelle Akteure? Betrachtet man die zwei Hauptka-

tegorien von Vertrauen – das (inter-)personale oder rela-

tionale Vertrauen einerseits und das Institutionenver-

trauen andererseits –, dann zeigen sich im Interview-

material ambivalente Erfahrungen und Deutungen:  Nicht 

wenige der interviewten jungen Erwachsenen konstatie-

ren einen Vertrauensverlust in die Politik und ihre Insti-

tutionen und kritisieren die oft mangelhafte Kommunika-

tion sowie die bisweilen willkürlich erscheinenden 

Entscheidungen, die gerade auch der jüngeren Generation 

einiges abverlangt haben.2 Zugleich erkennen sie politi-

sche Entscheidungsnotwendigkeiten unter Unsicherheit 

und die Sinnhaftigkeit der Priorisierung des Schutzes vul-

nerabler Gruppen, zum Beispiel der Älteren, durchaus an. 

Sicherheit vermittelte bei den Allermeisten vor allem die 

Wissenschaft, der ein hohes Maß an Vertrauen entgegen-

gebracht wurde (und wird), beispielsweise vom heute 26-

jährigen Studenten Jesse:  

„Mein Vertrauen in die Politik / Ich glaube, es hat sich 

nicht durch Corona geändert. Weil ich mir dachte: Ja, 

okay, da ist halt eine Ausnahmesituation, wo wir ge-

rade einfach sehr wenig wissen. Es wurde auch viel be-

trogen. Menschen wie Herr Spahn haben sich da sehr 

krass dran bereichert. Aber das ist ja für mich nichts 

Neues. Und dann denke ich mir so: Oh, also, dass es in 

so einer chaotischen, Situation passiert, überrascht 

mich weniger. Und ich hatte jetzt vorher nicht das Ge-

fühl, dass die Menschen, geht es jetzt um Korruption 

oder um sonstige Sachen, ehrlicher waren. Und auch 

politische Entscheidungen, die getroffen wurden, wer-

den jetzt oder auch davor oder in anderen Bereichen 

viel unbegründeter getroffen. Und ich hatte das Ge-

fühl, bei Corona war es halt immer, mit einem Versuch, 

wenigstens sich an wissenschaftlichen Standards zu 

orientieren. Was in vielen anderen Bereichen nicht so 

ist. (SLC_Jesse, Pos. 43) 

Den als seriös wahrgenommenen öffentlich-rechtlichen 

Medien wurde als Informationsquelle größtenteils ver-

traut – nur vereinzelt werden sowohl eine zu große Vielfalt 

an Meinungen wie auch Einseitigkeit in der Berichterstat-

tung oder auch „Panikmache“ kritisiert. 

Auf der Ebene des (inter-)personalen Vertrauens gibt es 

durchaus bemerkenswerte Befunde: Einerseits bekunden 

die Interviewten eine Festigung des Vertrauens im Be-

reich der sozialen und insbesondere der familiären 

Nahbeziehungen: Die Eltern werden regelmäßig als 

hauptsächliche Vertrauensinstanz beschrieben, die die 

Vertrauensverluste in der politischen Öffentlichkeit kom-

pensieren konnten. Andererseits wird in den Erzählungen 

ebenso deutlich, dass Sicherheit stiftende Routinen des 

Alltags nicht mehr funktionierten, dass soziale Bindun-

gen, vor allem Freundschaften, zum Erliegen kamen oder 

 
2 Zum Thema Vertrauen und Pandemie siehe Herbst et al. (2023). 

gänzlich zerbrachen, und dass schulische oder berufliche 

Entwicklungswege plötzlich verunsichert und bei so man-

chen umgeleitet wurden oder abgebrochen sind (das 

Scheitern in einer Abschlussprüfung, ein unfreiwilliger 

Ausbildungs- oder Berufswechsel).  

In folgender Sequenz des Gesprächs mit der 23-jährigen 

Studentin Elena kommen einige der genannten Aspekte 

beispielhaft zum Ausdruck:  

„Und ich war halt gerade in der Abi-Vorbereitung, ich 

hatte gerade Vor-Abi geschrieben. Und es war halt 

eine sehr unsichere Zeit. Man wusste auch gar nicht, 

was passiert. Ich wollte auch eigentlich ein Fachabi 

machen und dann eine Ausbildung. Aber dann war ich 

so: Ich weiß gar nicht, ob ich jetzt überhaupt eine Aus-

bildungsstelle bekomme. Also habe ich dann nach dem 

Abi doch angefangen zu studieren. Weil es mir dann zu 

unsicher war. Da habe ich tatsächlich mein Abi durch-

gezogen. Bin ich jetzt auch sehr happy damit. Aber ich 

wusste auch einfach nicht, was passiert, wohin mit 

mir. Also ich war einfach sehr unsicher in der Zeit. 

Weil, es war so: Okay, es war sowieso schon ein Um-

bruch von meinem Leben. Es war dann so: Okay, ich 

bin jetzt bald fertig mit der Schule. Was mache ich? 

Und dann war es so: Okay, die Welt weiß jetzt auch 

nicht, was passiert. Und ich war so: Ach schön. Jetzt 

kann ich mich nicht mehr an irgendwem orientieren 

oder so.“ (SLC _Elena, Pos. 4)  

Es lässt sich bei den befragten jüngeren Erwachsenen in-

sofern durchaus verbreitet eine Erschütterung des „sozia-

len Vertrauens“ – verstanden als „Unterstellung einer ge-

wissen Regelmäßigkeit des sozialen Lebens“ (Reemtsma 

2025) – erkennen. 

Schluss 

Wir haben hier lediglich einige vorläufige Interpretatio-

nen und Schlaglichter präsentieren können, weitere Aus-

wertungsschritte – auch in der Zusammenschau mit den 

Befragungen der Expert:innen – sind erforderlich. Auffal-

lend ist, wie schnell die jungen Erwachsenen Bilder aus 

der Pandemie aufgerufen haben: Die Pandemie als soziale 

Erfahrung „lebt“ noch, sie ist keine abgeschlossene Phase, 

sondern ein „subkutanes“ Phänomen. Sie ist den Jünge-

ren unter die Haut gegangen und steht symbolisch für die 

Krisenhaftigkeit unserer Zeit.  

Insgesamt gehen die allermeisten der Befragten reflektiert 

und empathisch mit der Pandemiezeit um. Ein durchge-

hender Klageton, man sei benachteiligt oder vernachläs-

sigt worden, findet sich nicht, selbst wenn die Stimmung 

unter den jungen Erwachsenen im Verlauf der Pandemie 

erkennbar gekippt ist. Bei manchen der Interviewten kam 
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es zu Vereinsamung und – in der Selbstbeschreibung – zu 

depressiven Episoden, einige wenige fühlten sich „um ihre 

Jugend betrogen“ (vgl. hierzu auch Andresen et al. 2023, 

S.16-18). Und allemal ist für die Jüngeren klar: Man will 

so etwas wie diese Pandemie nie wieder erleben. Sehr viele 

der Befragten wünschen sich eine umfassende und kriti-

sche Aufarbeitung der Pandemieerfahrungen – insbeson-

dere die der eigenen Generation.3 

Sinnvoll erscheint uns, dass die Pandemie nicht rückwir-

kend skandalisiert wird, sondern „nach vorne“ erzählt und 

reflektiert wird. Was lernen wir gesellschaftlich aus dieser 

Pandemie? Gibt es öffentliche Ideen und Strategien, die 

Konsequenzen ziehen? Sieht man sich die Sitzungen der 

Enquete-Kommission an, dann geht es um Abrechnen 

und Aufrechnen, um „Hätte, Könnte, Sollte“ – Vorwärts-

weisendes ist bisher kaum zu hören. Es wäre gesellschaft-

lich wünschenswert, wenn sich daran etwas ändern würde 

– auch um den legitimen Ansprüchen der jungen Erwach-

senen wenigstens in Zukunft besser gerecht zu werden.  

„Wie viel Corona steckt noch in uns?“ –
die Installation 

Um die Kommunikation und Aufarbeitung der Corona-

Krise auch in die Gesellschaft hineinzutragen, ist im Rah-

men des Projekts eine Außenrauminstallation in Koopera-

tion mit dem Forum Wissen, dem Wissensmuseum der 

Universität Göttingen, und dem Designer Jona Wentzler 

entstanden. Die Installation ist bis Herbst 2026 vor dem 

Forum Wissen zu sehen und zu erkunden (vgl. Abb.). Sie 

enthält neben einer „Hörstation“, über die mehr als 100 

„O-Töne“ von befragten jungen Erwachsenen und Ex-

pert:innen zu 10 verschiedenen Themen auswählbar sind, 

ebenso die Möglichkeit, Fragenkarten zur weiteren Refle-

xion mitzunehmen. 
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Abb.: Modell der interaktiven Installation vor dem „Forum Wissen“ 
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